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Die Soziologie im Nachkriegsdeutschland ist
seit Jahren Gegenstand der wissenschaftshis-
torischen Forschung. Nicht zuletzt durch re-
nommierte Soziologen selbst – wie Fried-
rich Tenbruck und Rainer Lepsius – wurde
das Fach schon seit den 1980er-Jahren auf
Kontinuitäten und Brüche untersucht.1 Da
Re-Migranten wie Theodor W. Adorno, Max
Horkheimer und René König in der westdeut-
schen Soziologie zweifellos eine zentrale Rol-
le spielten, galt – gleich der Politikwissen-
schaft – der Einfluss der amerikanischen Be-
satzungspolitik auf den Wiederaufbau des Fa-
ches als unbestreitbar, ebenso wie der Import
amerikanischer Wissenschaftstradition. Vehe-
ment trug insbesondere Berhard Plé die These
eines amerikanischen Imperialismus am Bei-
spiel der Soziologie vor, das Fach sei durch
die empiristische Praxis der amerikanischen
Social Sciences nach dem Zweiten Weltkrieg
in Deutschland regelrecht ausgetauscht wor-
den.2 Diese Interpretation ist durch Carsten
Klingemanns Forschungen zur Tradition der
deutschen Sozialwissenschaften über die Zä-
sur 1945 hinweg relativiert worden. Er zeigte,
dass keineswegs allein die abstrakt theoreti-
sche Soziologie von Arnold Gehlen und Hans
Freyer als Erbmasse einer „deutschen Soziolo-
gie“ zur Verfügung stand, sondern eine stär-
ker empirische Forschung beispielsweise am
Soziographischen Institut Ludwig Neundör-
fers in Frankfurt oder an der Dortmunder
Sozialforschungsstelle unter Wilhelm Brepohl
bereits bestand.3 An diese Debatte schließt
nun Uta Gerhardts neues Buch an, das in
mancher Hinsicht als die neues Material lie-
fernde Ergänzung des zwei Jahre zuvor er-
schienenen Buches zur „Soziologie der Stun-
de Null“ angesehen werden kann.4

Auch im jüngsten Buch vertritt Gerhardt
die These, dass in der unseligen Kontinuitäts-
diskussion die Diskontinuitäten der Sozio-

logie stark vernachlässigt würden und dass
der transatlantische Wissenschaftstransfer tat-
sächlich etwas substanziell Neues in West-
deutschland geschaffen habe, das sie aber
nicht pejorativ als „amerikanischen Imperia-
lismus“, sondern vielmehr im positivsten Sin-
ne als Ermöglichung der Demokratie bewer-
tet wissen möchte. Das Buch besteht aus vier
hier erstmals publizierten, aber in ihrer Ent-
stehungsgeschichte und ihrem Argumentati-
onszusammenhang eigenständigen Analysen
der soziologischen Konzepte, die die alliier-
te Besatzungspolitik vorbereitet und begleitet
haben.

Die spannendste der vier Analysen betrifft
im dritten Teil die Survey-Forschung. Sehr
schön kann Gerhardt, die in diesem Kapitel
mit Alexia Arnold zusammenarbeitete, zei-
gen, wie die auf den Methoden der Wahr-
scheinlichkeitsrechnung aufbauende, profes-
sionelle Umfrageforschung als Analyseinstru-
ment aus der alliierten Militärverwaltung in
die westdeutsche Nachkriegssoziologie ein-
drang und damit einen tatsächlichen Inno-
vationsschub gegenüber den älteren sozi-
alstatistischen Verfahren auslöste, die noch
in den 1950er-Jahren vielerorts praktiziert
wurden. Experten in der Militärverwaltung
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und im amerikanischen Geheimdienst hatten
Erhebungs- und Auswertungsverfahren der
amerikanischen Soziologie der 1930er- und
1940er-Jahre in Westdeutschland angewen-
det, beispielsweise in Vorbereitung der Wäh-
rungsreform oder zur Überprüfung von re-
gionalen Einkommensverteilungen. Die „In-
formation Control Division“ häufte dabei ein
für breiteste historische Fragestellungen in-
teressantes Material über die Stimmung un-
ter der deutschen Bevölkerung an, das Ger-
hardt und Arnold in amerikanischen und
deutschen Archiven lokalisieren konnten. Im
Rahmen einer Umfragestudie über die Le-
bensverhältnisse in Darmstadt, welche sich an
der klassischen Middletown-Studie aus der
amerikanischen Wirtschaftskrise der 1930er-
Jahre anlehnte, wurden diese Methoden in
wissenschaftliches Terrain überführt und mit
der Gründung des Instituts für sozialwissen-
schaftliche Forschung in Darmstadt 1949 in-
stitutionalisiert.

Die erste Analyse widmet sich einem
nicht minder spannenden Transfer aus der
amerikanischen Sozialwissenschaft in die
Besatzungspolitik: dem Begriff der „Re-
Education“. Gerhard beschreibt, wie das
Buch des Neuropsychologen Richard Brick-
ner aus dem Jahr 1943 einerseits den deut-
schen Nationalcharakter mit der auf Einzel-
personen gemünzten Psychologie pathologi-
siert und andererseits die Möglichkeit ent-
wickelt, dass innerhalb dieses kranken Vol-
kes die vielen kranken „Persönlichkeitstei-
le“ durch die gesunden therapiert werden
könnten, woraus sich zwingend der Gedan-
ke der Re-Orientation ergab. Durch die Par-
allelisierung mit der Praxis der amerikani-
schen Besatzungsbehörden, Täter und (wenn
man so will) schlafende Demokraten in „Black
Lists“ und „White Lists“ zu unterteilen, ent-
steht der Eindruck, die psychologische So-
zialwissenschaft habe Entnazifizierung und
Re-Education konzeptionell weitgehend be-
stimmt. Jedenfalls wird in diesem Kapitel sehr
deutlich, wie fruchtbar es ist, in der Dis-
kussion der Kontinuitätsfrage nicht von ei-
nem unveränderlichen Popanz der „amerika-
nischen Soziologie“ auszugehen, der dann in
Deutschland mehr oder weniger wirkungs-
voll implantiert worden ist, sondern einen
wechselseitigen Lernprozess zu analysieren.

Beide Geschichten, die erste und die dritte,
profitieren sehr stark davon, dass Gerhardt
stets die Perspektive der amerikanischen Wis-
senschaft in ihren Analysen mitdenkt.

Demgegenüber ist der zweite Beitrag eine
vergleichsweise konventionelle Institutionen-
geschichte der westdeutschen Soziologie, die
hier allerdings mit viel archivalischem Mate-
rial und in einer ansonsten selten anzutreffen-
den Vollständigkeit präsentiert wird. Die vier-
te Analsyse ist schließlich eine zeithistorische
Arbeit, die das Material der aus dem Apparat
der Militärverwaltung stammenden Surveys,
das heißt die so gemessene Veränderung der
Einstellung der Deutschen gegenüber der De-
mokratie beschreibt und auswertet.

Gerhardts Buch ist für alle Historiker der
westdeutschen Soziologie ein unverzichtba-
res Standardwerk. Es füllt Lücken in der Wis-
senschaftsgeschichte des Faches, beispiels-
weise durch die Aufarbeitung der Grün-
dungsgeschichte des Darmstädter Instituts
für sozialwissenschaftliche Forschung. Dar-
über hinaus enthält es viele anregende Ge-
danken über den Zusammenhang von Insti-
tutionengeschichte der Wissenschaft und Wis-
senschaftsgeschichte im engeren Sinne sowie
zahlreiche Anstöße für weitere Forschungen.
Schließlich sollten nach der Lektüre des Bu-
ches Diskussionen über die „Amerikanisie-
rung“ der deutschen Soziologie, gleich ob von
der affirmativen oder der negierenden Positi-
on aus, endgültig der Vergangenheit angehö-
ren, weil hier deutlich wird, wie sehr sich die
amerikanische Soziologie selbst während des
Krieges und noch in der Nachkriegszeit in ei-
nem Lern- und Veränderungsprozess befand.
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